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2. 

Es dauerte eine geraume Weile, bis Kaver Kernbacher 
ſeine durch den Nachtmarſch und die furchtbare Anſtrengung 
der Kletterei erſchöpften Kräfte ſoweit wieder in der Gewalt 
hatte, daß er ſeine Lage ruhig zu überſehen vermochte. 
Seltſamerweiſe hatte aber dieſer letzte Kampf um das 
eigene Daſein und ſeine fait an ein Wunder ſtreifende Ret⸗ 
tung die Erinnerung an das kurz vorher überſtandene, an 
die Gemſenjagd und das Zuſammentreffen mit Thomas 
Jufanger völlig in feinem Gedächtnis verlöſcht. 


Jetzt war er nur der Mann, der mit den Bergen zu 
kämpfen gewohnt iſt. Seine Lage war durchaus nicht ſo 
angenehm, wie er ſie im erſten Augenblick empfunden. Dem 
Schneeſturm hatte ſich ein Gewitter zugeſellt. Flammende 
Blitze zuckten auf und beleuchteten für Sekunden den furcht⸗ 
baren Abgrund des Palügletſchers, zu dem er in ſeiner un— 
überlegten Haſt emporgeitiegen, 


In hundertfachem Echo hallte der Donner in den Win⸗ 
keln und Kanten der Berge nach. Immer wieder mußte er 
die völlig ſteifen, naſſen Glieder maſſieren, um nicht zu er» 
ſtarren. 

Endlich ließ das Unwetter nach, aber die Nacht blieb 
ſchwarz, und unten in den Tälern wallten die Nebel. 


Xaver war hintenübergeſunken. Vor dem Morgen und 
der Wiederkehr guten Wetters konnte er ſich nicht von die- 
ſem Fleck rühren. Er mußte ſchlafen, ſchlafen, um kräftig 
zu werden, und er vermochte auch, ſeine Augen zu ſchließen. 


Dämmerſchein lag über der Landſchaft, als er wieder 
erwachte — erwachte mit einem furchtbaren Schreck. Im 
Traum war ihm die Erinnerung gekommen — er hatte 
Thomas Infanger geſehen, hatte ſeinen Schrei gehört und 
nun — er ſaß aufrecht, horchte mit geſpanntem Atem, — da 
ganz nahe — ein Stöhnen! Ein Stöhnen aus ſchmerzerfüll— 
ter Kehle. . 

Xaver faßte ſich an den Kopf. Ein Menſch? Thomas 
Jufanger? Nicht tot? Hier oben? Wahnſinn — nein — alles 
war ruhig. Nur eine Täuſchung ſeiner Sinne, nichts 
weiter. Traum! Phantaſie — Herrgott im Himmel! Da 
war es wieder — dieſes ſchmerzliche Wimmern. Ganz dicht 
bei ihm in derſelben Spalte. 


Er ſaß da, war nicht imſtande, ſich zu rühren, hatte 
Grauen in den Augen. Das alles war ja vollkommener 
Wahnſinn. Hier konnte kein Menſch fein. Hier nicht an 
dieſer entlegenen, nie von Touriſten betretenen Wand. Am 
wenigſten aber der tote oder doch todwunde Infanger —. 

Er ſtand auf, bebte an allen Gliedern. Jetzt hatte er 
es ganz deutlich gehört — dieſen furchtbaren, jammervollen 
Schrei — höchſtens drei oder vier Schritte von ihm entfernt. 

Etwa doch ein Menſch? Ein verirrter Schmuggler — 
ein Wilderer? 


Xaver taſtete ſich ein paar Schritte vorwärts. Es war 
hier eine Felsnaſe, die vorſprang, aber die tiefe Schurre, 
in der er gelegen, zog ſich unter dieſer Zacke weiter. War 
ja in Wirklichkeit auch nichts anderes als eine Rinne, ein 
Streifen weicheres Geſtein, das die Jahrtauſende von der 
glatten Wand abgebröckelt hatten. Ein ſchmaler Saum, 
kaum drei oder vier Schritt breit, und neben ihm, viele 
hundert Meter glatt abfallend, der jähe Abgrund. 

Jenſeits diejer Felsnaſe hatte ſich eine kleine Ausbuch⸗ 
tung gebildet. Ein winziges Stück ebenen Fleckchens. Hier 
batte die Natur ſogar den morſchen Felsboden jo zermürbt, 
daß ein Graswuchs mitten in das Eis eine Art grüner 
Oaſe einfügte. Hier, jo wenige Schritte von ſeinem un⸗ 
wirtlichen Nachtlager entfernt, hätte er viel beſſer geruht 
und doch — er ſtand und hatte das Gefühl, daß ſeine Haare 
ſich ſträubten. 

Wieder drang derſelbe wimmernde Schrei an ſein Ohr, 
und nun ſah er in der Ecke zuſammengekrümmt ein dunkles 
Etwas, ein lebendes Weſen, das jetzt den Kopf hob. 

Ein Tier — Kaver konnte nicht einmal erkennen, ob 
es eine Gemſe war oder vielleicht eine Wiloͤkatze. Der 
ganze Körper war faſt ohne Fell, dafür aber mit ſchrecklichen 
blutenden Wunden bedeckt. Ein Kopf mit blinden Augen 
ſtarrte ihm entgegen. Wie hilfeſuchend vor entſetzlicher 
Qual! 

Irgend ein unglückliches Tier, das der Zufall hierher 
gebracht, das von Wunden und Geſchwüren entſtellt war, 
nicht leben konnte und auch nicht zu ſterben vermochte. 

Was konnte er anders tun, als dieſe arme, wimmernde, 
hilfloſe Kreatur von ihren Schmerzen zu befreien? Er ſah 
ſich um, hob einen Stein, ſchloß die Augen, um nicht zu 
ſehen, warf, zerſchmetterte dieſen todwunden Kopf, dann 
ſtand er ſtill, lauſchte, das Wimmern war verſtummt; als 
er hinſah, wußte er, daß daß Tier tot war. Ein Blutfleck 
war neben dem zerſchmetterten Kopf. 

Blut! Und dieſes Blut ließ die Erinnerung wieder vor 
ihm erwachen. Die Gemſe — Thomas Infanger — hier 
dieſes tote Tier. Hatte er ein Recht, es zu töten? 

Blut! Blut! 

Er lehnte an der Felswand, hatte beide Hände vor die 
Augen gedrückt. Mörder! 

Er richtete ſich auf, ſchüttelte den Kopf. Nicht denken, 
nur jetzt nicht denken! In ihm kämpfte ſein junger Lebens⸗ 
wille mit der Stimme ſeines Gewiſſens. Er ſah ſich um. 
Der einzige Weg, wenn er dieſe Spalte ſo nennen konnte, 
ging über den Platz, an dem das tote Tier lag. Er konnte 
den Anblick nicht ertragen, wußte, daß er zuſammenſtürzen 
mußte vor Grauen, wenn fein Fuß etwa den Kadaver bes 
rührte. Mit der Spitze ſeines Bergſtocks rührte er an den 
Körper. Das Tier war tot — er ſchob es an den Rand — 
es ſtürzte ab, ſchlug irgendwo auf, verſchwand in der Tiefe. 
Wieder packte ihn das Entſetzen! So war geſtern nacht Tho⸗ 
mas Infanger, der Menſch, den er erſchoſſen, in den Ab⸗ 
grund geſtürzt. 

Er mußte fort, mußte feine Kräfte anſpannen, feine Ge— 
danken ablenken, er fühlte, daß er ſonſt ſich ſelbſt in die 
Tiefe ſtürzen würde. Die Sonne war voll aufgegangen, 
der Nacht des Schneeſturms ein herrlicher Tag gefolgt. 
Wunderbar lag die ganze Bergpracht des Palü vor ihm 


ausgebreitet. Ganz unten, kaum noch zu erkennen, die 
Alp Saſſal Maſone, vor ihm aber Felſen und Zacken, da⸗ 
zwiſchen der glitzernde, gleißende Gletſcher. Um ſeine 
Stirn wehte ein nun ſchon von der Sonne erwärmter leiſer 
Wind, die Luft war klar und würzig. Sein Auge weidete 
ſich unwillkürlich an der Pracht dieſer großartigen Natur. 
Es war ihm, als wiſche ihre Schönheit ſogar die böſen, 
ſchwarzen Flecken aus ſeiner Seele. 

Kaver ſuchte nach einer Möglichkeit, weiterzukommen. 
Überall drunten lag trügeriſcher Neuſchnee. Gefährliche 
Schneewächten hatten ſich weit über die Abſtürze vorge⸗ 
ſchoben, drohten auch über ihm. 

Langſam, nun wieder ſeiner Kräfte Meiſter, rüſtete 
Xaver ſich zum weiteren Kampf mit dem Berge. Nahm 
eus ſeinem Ruckſack ein Stück Brot, trank einen Schluck 
Branntwein, um warm zu werden. Von beidem hatte er 
nur noch wenige Reſte, was übriggeblieben von der 
geſtrigen Wanderung. Er hatte ja in der Nacht noch die 
Diavolezza erreichen wollen. 

Xaver ſtieg wieder hinaus an die Wand. Kletterte von 
Zacken zu Zacken, ſchob ſich einen ſteilen Kamin aufwärts. 
Hundert Meter über ihm war ein ſanft geneigter Hang, der 
von der Höhe aus, von einem Bergpfade, der von Saſſal 
Maſone hinaufleitete, verhältnismäßig leicht zugänglich 
war. Er kannte ihn, und wenn er es auch nie für möglich 
gehalten, denſelben vom Abgrunde aus zu erreichen, ſo 
mußte er es doch verſuchen. Gelang es ihm, dann ſtanden 
ihm zwei Möglichkeiten offen: nach Saſſal Maſone zurück 
— oder nach Italien hinüber. 

Der Kamin war ſchwer zu paſſieren. Er bezwang ihn, 
dann ſchritt er auf einem haarſcharfen Rand weiter, einem 
ſchmalen Grat, der an die neue die letzte Wand heran⸗ 
leitete. Neuſchnee deckte den Grat, und zu feinem Ent- 
ſetzen fühlte Xaver, daß ſeine Knie zitterten, ſein Tritt 
nicht mehr feſt war. Zum erſten Male in ſeinem Leben 
faßte ihn Grauen vor dem Blick in die endlos erſcheinende 
Tiefe. Er war froh, als er die Wand wieder erreichte, ſtand 
ſtill, klammerte ſich an einen kleinen Strauch, der aus einer 
Zacke hervorwuchs. Die letzte Wand — immer noch fünfzig 
Meter hinauf. 

Sein Blick ſchweifte nach oben — hoch über ihm hing 
eine Schneewächte, weit, weit vorgeſchoben, nur auf den 
Augenblick, auf den letzten Anſtoß zum Abſturz harrend. 
Plötzlich gab ein Stein unter ihm nach — unwillkürlich 
ſtieß er einen gellenden Schrei aus. Im ſelben Augenblick 
ſtürzte der Schnee herab, traf Xaver, deſſen Fuß noch nach 
Halt ſuchte, riß ihn mit ſich. Sekunden! Der Schnee, der 
ſich nicht zu einer richtigen Liwine ausgewachſen, hatte ihn 
nur geſtreift, er ſtürzte, aber er wurde nicht von der Wand 
fortgeriſſen. Trotz des jähen Sturzes verlor er die in den 
Augenblicken höchſter Gefahr bis zum Außerſten geſchärfte 
Geiſtesgegenwart des Bergſteigers nicht. Sein Auge er⸗ 
ſpähte eine Zacke. Xaver hätte ſich ſelbſt nie Rechenſchaft 
geben können, wie es möglich geweſen. Seine Hände grif⸗ 
fen zu, feine Füße fanden Halt, ſein Körper drängte ſich 
gegen die Wand. 


Zehn Meter etwa unter der Stelle ſeines Abſturzes 
ſtand er nun wieder mit ſchlotternden Gliedern. Stand auf 
einem ganz ſchmalen Sims und — ſah vor ſich ein breiteres 
Stück, eine vorſpringende Naſe, dachte nicht nach, ſchwang 
ſich hinüber und glaubte ſich gerettet. Als ſein Herz ſich 
wieder beruhigt, ſah er um ſich. Es war allerdings ein 
Vorſprung, der ihm Halt gab. Drei Meter im Quadrat 
mochte er meſſen. In der Felswand war ſogar ein eiſerner 
Haken, ein Beweis, daß ſchon einmal Bergſteiger hier vor⸗ 
beigekommen. Ein alter, verroſteter Haken, der lange 
Jahre hier oben ſein mußte. Denn der Pfad, der vielleicht 
einmal einen Aufſtieg erlaubt hatte, war verſchwunden, die 
Brocken und Zacken im Laufe der Jahre zerſtört. 

Kaltblütig ſah Xaver ſich um. Blickte hinauf, ſchaute 
über den Abhang in die grauſige Tiefe. Hier war er mit 
feinem Können zu Ende. Von hier konnte er ohne fremde 
Hilfe nicht wieder fort. Vor ihm aber lag herrlich in ihrer 
N Schönheit, die ſchimmernde Gletſcherwelt des 
Balü. 


1 — — — D—— u —— — 


Joſepha Collina verbrachte den Tag in fiebernder Un⸗ 
ruhe. Nie war es ihr fo ſchwer gefallen, die kommenden Gäſte 
zu bedienen. Immer und immer klangen ihr die ſurcht⸗ 
baren Worte des Grenzjägers in den Ohren: 


„Xaver Kernbacher hat Thomas Infanger erſchoſſen!“ 

Mit erſter Morgeufrühe kamen Männer herauf. Grenz⸗ 
jäger und Bergführer, die auf den Gletſcher hinaufſteigen, 
um nach dem ermordeten Infanger zu ſuchen. Giori war 
nicht bei ihnen. 

Es wurde Nachmittag, bis die Männer wieder zurückkamen. 
Gut, daß an dieſem Tage auf der Alm wegen des ſchönen 
Wetters noch ein ſo ſtarker Betrieb war, daß Joſepha alle 
Hände voll zu tun hatte. Wenn immer wieder die Gedan⸗ 
ken kommen wollten, ſchüttelte ſie ſie ab, verſuchte zu 
lachen. N 

Unſinn war das! Gewiß, gewildert mochte er haben, 
aber — wie kam Thomas Infanger, der doch an die Grenze 
wollte, dort hinauf? Die Mütze? Was ſagte die Mütze? 
Unſinn — der Giori hatte Geſpenſter geſehen. 

Endlich kamen die Männer. Unwillkürlich atmete Jo⸗ 
ſepha auf. Sie trugen die mitgenommene Bahre über der 
Schulter — hatten alſo keinen Toten geborgen. 

Dann ſaßen ſie auf der Alm, waren erſchöpft, tranken 
etwas, um ſich zu erfriſchen, und Joſepha ſtand in der Nähe, 
machte ſich zu ſchaffen und horchte auf ihre Geſpräche. 5 

„Abgeſtürzt iſt der Infanger, nachdem er den Schuß 
erhalten.“ A : 

„Iſt auf der halben Wand liegen geblieben — da, wo 
101 ein Taſchentuch fanden, das ihm aus der Uniform ge— 
allen.“ 

„Und dann weiter geſtürzt in die Gletſcherſpalte.“ 

„Vor dem nächſten Sommer findet den niemand. Viel⸗ 
leicht erſt nach Jahren, wenn der Gletſcher ſich fo weit vor⸗ 
ſchiebt, daß er ihn freigibt.“ 

Der Kommiſſar war jetzt von der Alp Grüm herauf⸗ 
gekommen und man überfiel ihn mit Fragen. 

„Haben Sie den Mordbuben ſchon?“ 
„Joſephas Herz zuckte zuſammen. 
„Hat ſich in die Berge geflüchtet. 

Nacht im Schneeſturm verunglückt.“ 

„Oder hat ſich ſelbſt dem Richter entzogen.“ 

„Schade wär's. Sind ſchon viele Zeugen beieinander, 
die bezeugen, daß er den Infanger gehaßt hat, daß er ſchon 
lange den Mordplan mit ſich herumtrug.“ 

Das Mädchen hätte auſſchreien mögen in ſeiner Qual. 

„Es iſt auf alle Hütten Nachricht gegeben, aber er iſt 
nirgends gefunden.“ N 

Endlich ſtiegen die Männer zuſammen nach Alp Grüm 
————— Nun war Joſepha allein in ihrer unendlichen 

ngit. 

„Nein! Nein! Er iſt kein Mörder! Er hat es nicht getan! 
Nicht! Nicht!“ 

Sie ertappte ſich dabei, daß ſie in ihrer Einſamkeit laut 
ſchrie und erſchrak vor ihrer eigenen Stimme. 

Die Nacht kam. Diesmal eine helle, klare Nacht. 
Joſepha dachte nicht daran, ſich ſchlafen zu legen, ſtand an 
der Brüſtung, ſtarrte zum Palit empor. Nie war es ihr ſo 
klar geweſen, wie ſie ihn liebte, den braven, den guten, 
treuen, ſtarken Xaver. Ihn, ihn wollten dieſe Menſchen 
zum Mörder machen? Zum überlegten Mörder? 


Jähzornig war er. Stieß wohl ein hartes Wort aus, 
und wenn er eine Gams ſah — was lag an der Gams! 
Nein — nein! Wenn er nur käme, er mußte ja wiſſen, was 
geſchehen! Der Xaver log nicht! Er nicht! 


Joſepha hatte ein ſehr gutes Fernglas auf der Alp. 
Damit ſie es den Touriſten ausleihen konnte, wenn es 
ihnen Spaß machte, eine Kolonne zu verfolgen, die über 
den Gletſcher ſtieg. Nun hielt ſie es ſelbſt in der Hand und 
ſuchte immer und immer wieder den Berg ab. 5 

Kam denn nicht einer herab? Einer von den beiden? 
Der Infanger, an deſſen Tod ſie nicht glaubte, oder der 
Xaver? 

Xaver Kernbacher hockte oben und litt Qualen. Ohne 
menſchliche Hilfe war er verloren. Nun, da er nichts hatte, 
ſeine Gedanken abzulenken, trat alles vor ſeine Seele. 

Was ſtand ihm bevor? Er hatte den Infanger erſchoſſen. 
Wenn man ihn rettete, wenn er wirklich Hilfe herbeirufen 
konnte — man brachte ihn ins Gefängnis. Wilderei? War 
nicht ſchlimm, nicht einmal ehrenrührig für einen Sohn der 
Berge. Ein paar Wochen Strafe. Aber — Joſepha? Er 
hatte ſein Wort gebrochen — Schuft, der er war. Jetzt 


Iſt vielleicht in der 


handelte es ſich nicht um ihn, ſondern um den Mann, den 
er getötet. Gemordet? Nein! Gemordet nicht. — Er hatte 
es nicht gewollt, ganz gewiß nicht. Ein Zufall! Wer würde 
ihm glauben? Niemand! Niemand, denn der einzige, der es 
mußte, lag ja tot im Abgrund. — Als Mörder vor Gericht? 


Ein Entſchluß war in ihm. Lieber verſchwinden! Ein 
Ende machen, ein einziger Sprung! Bergſteigers Tod. — 


Immer dort unten ruhen in dem grpßen Grab des ewigen 


Eiſes. 


Er ſtand dicht am Abgrund, aber — er hatte große, ge⸗ 
weitete Augen. 


Xaver Kernbacher war fromm, wie fie es alle find in 
den Bergen. Hatte ihn nicht in dieſer Nacht immer wieder 
eine unſichtbare Hand bewahrt? Seinen Fuß geleitet bei 
dem furchtbaren Sprung? Jetzt, zuletzt bei dem entſetzlichen 
Abſturz? Warum hatte ihn der Zorn des Himmels nicht 
zerſchmettert? Durfte er ſelbſt ein Ende machen, wenn das 
Geſchick, wenn die Hand Gottes ihn und fein Leben be⸗ 
wahrte? ö 

War es nicht das ſtumme Geſtändnis eines Mordes, 
wenn er verſchwand? Schon ſeine Flucht war Feigheit. 
Durfte er ſeiner alten Mutter, durfte er Joſepha das an⸗ 
tun, daß er als Mörder galt? 

Nein! Er hatte nicht gemordet. Es war ſeine Pflicht, 
zu leben, hin utreten vor ſeine Richter, ihnen frei in das 
Ange zu ſehen. 


„Ja, es iſt über mich gekommen, und ich habe den Gems⸗ 
bock geſchoſſen. - 


Straft mich dafür! Ja, ich habe den Infanger getroffen, 
aber ich wollte es nicht! Ich wußte ja gar nicht, daß er da 
war! Es war ein unglücklicher Zufall, und mich trifft keine 
Schuld. Deshalb dürft ihr mich nicht ſtrafen, dürft mich 
nicht Mörder nennen.“ . 


Sein Entſchluß war gefaßt. Sein Herz ruhig. So 
mußte es ſein. Mochte jetzt der Himmel entſcheiden. 


Es war Abend geworden, bis Xaver Kernbacher ſich 
durchgerungen hatte zu dieſem Entſchluß, nun aber war es 
ganz ſtill in ihm. Nein, der Himmel, der ihn in dieſen 
Stunden ſo ſichtbar behütet, der Himmel wußte, daß ſeine 
Hand rein war von Mord! 

(Fortfegung folgt.) 


Kleiner Streit im Frühling. 
Humoreske von Friedrich Raſche. 


Daß Sie genau denſelben Antonius Grieſe kennen, den 
ich kenne und im folgenden meine, möchte ich bezweifeln. 
Aber das tut auch nichts zur Sache, irgend einen anderen 
Grund kennen Sie beſtimmt. Denn Grieſe gehört zu jenen 
Leuten, die ausgerechnet im Frühling der graue Weltſchmerz 
packt. Seltſam verquere Naturen ſind das. Wenn auf den 
Zierwieſen dottergelb die erſten Krokuſſe lachen, möchten 
dieſe Weltſchmerzler vor Unmut weinen. Wenn die erſten 
Anemonen im Frühlingswind wehen, hören die Grieſes 
nur das vorjährige Buchenlaub raſcheln und fühlen ſich auf 
Vergänglichkeit geſtimmt. Und die Sonne mag noch ſo 
ſiegesſicher ſcheinen, fie ſtecken ſich nun gerade den Regen- 
ſchirm in die Fauſt. Ja, dieſes ganze überſchwengliche 
Neu⸗ und Jungwerden der Erde — fie nehmen es geradezu 
als eine boshafte Anſpielung auf ihr eigenes Alterwerden. 
So einer iſt Antonius Grieſe. Dabei hat er kaum die 
Fünfzig überſchritten, iſt bis auf ein halbes Dutzend ein⸗ 
gebildeter Krankheiten kerngeſund und außerdem penſions⸗ 
berechtigt. Der Himmel hat es alſo gut mit ihm gemeint, 
aber Grieſe neigt nicht zu Dankbarkeit. 


Da iſt Eduard Kranzler ein anderer Kerl. Wiewohl zehn 
Jahre älter als Grieſe, hat er die Lebensluſt ebenſowenig 
verloren wie den graugeſträhnten, luſtig⸗ſtruppigen Haar⸗ 
ſchopf. „Ich weiß nicht, was die Sauertöpfe wollen“, pflegt 
er zu ſagen, „mir bekommt das Altern recht gut. Und an 
den dunklen Schlußpunkt, auf den wir nun einmal zuwan⸗ 
dern, darf man eben nicht immer denken. Gibt genug an⸗ 
deres zu ſorgen!“ — So einer iſt Kanzler. 


An einem biloͤſchönen Frühlingsnachmittag geht Grieſe 
im Stadtpark ſpazieren. Nach längerem Überlegen hat er 
ſich doch zu dem leichteren Mantel entſchloſſen, ſich aber zum 
Ausgleich mit dem Schirm bewaffnet. Den Hut in die 
Stirn gedrückt, mit ſchiefen Schultern ſchlurft er dahin und 
hängt unguten Gedanken nach. „Nun iſt es wahrhaftig 
wieder Frühling“, denkt er. „Liegt denn die letzte Weih⸗ 
nachtsgans wirklich ſchon über ein Vierteljahr zurück? 
Frühling — wie oft ſchon und wie oft noch? Frühling — 
naja, was iſt denn weiter dran? Gewohnheitsſache! Und 
man wird doch nur älter dabei, nichts als älter.“ Grieſe 
ſtößt ſeinen Gewohnheitsſeufzer von ſich und findet, daß die 
Vögel ſich reichlich laut benehmen 
„Zur ſelben Stunde iſt auch Kranzler unterwegs. Ohne 
Mantel natürlich, den Hut ein wenig ins Genick geſchoben, 
zwei Gänſeblümchen im Knopfloch und ſtockſchwenkend zieht 


er ſeine Bahn. Er denkt keine beſonderen Gedanken, 
ſummt nur ein Lied vom Mai und den ausſchlagenden 
Bäumen. 


Grieſe und Kranzler kennen einander — ſogar ziemlich 
gut und mögen einander darum nicht beſonders gern. Aber 
das iſt kein Grund, um bei einer Begegnung grußlos vor⸗ 
bei zu ſtelzen. 


Sie ſtoßen alſo zuſammen, bleiben ſtehen, und Kranzler 
beginnt: „Hallo, Grieſe, alter Regenwurm — Frühling 
ahoi! Bißchen den Mantel auslüften — das iſt recht. Aber 
Ihr Regenſchirm wird ſich trotzdem nicht begrünen, dieſes 
unfruchtbare Geſtänge.“ 


„Es wird nämlich regnen, Kranzler“, ſagt Grieſe, „da 
— hören Sie: Eben hat der Fink wieder Regen gezogen!“ 


„Grieſe“ ſagt Kranzler nachſichtig, „Sie dürfen nicht ge⸗ 
rade einem alten Wald- und Wieſenläufer mit Ihren 
Vogelkenntniſſen imponieren wollen. Was da eben pfiff, 
war ein Star, und wonach Sie ſchielen iſt eine Kohlmeiſe, 
Sie kleiner Bengt Berg.“ 


„Bitte — von mir aus“, knurrt Grieſe, „Sie wiſſen ja 
doch alles beſſer.“ 


Kranzler lenkt gutmütig ein. „Iſt ja eigentlich nicht 

jo wichtig, daß man weiß, wer da pfeift und zwitſchept, ein 
Labſal iſt's dem Ohr auf alle Fälle. Und dieſe nagelneue 
Pracht ringsum! Und fühlen, wie in einem ſelber noch die 
Kräfte ſich regen! Grieſe — das fühlen Sie hoffentlich 
auch?“ 
Grieſe blinzelt Kranzler unſicher ins Geſicht. „Sie mit 
Ihren zweideutigen Redensarten! Ich fühle nur, daß mir 
die Galle ins Blut ſteigt und der Kalk in die Adern und 
daß ſich in meinem Knie die Gicht regt. Muß morgen doch 
wieder mal zum Arzt gehen.“ 


g „Gibt es eigentlich einen, der immer genau die Krank⸗ 
heiten findet, die Sie ſich gerade wünſchen?“ 


„Daß Sie gemütsroh ſind, iſt mir ja nicht neu“, ſagt 
Grieſe und dämpft mühſam jeine Wut. „Alſo ich wünſche 
mir die Krankheiten! Entſchieden eine intereſſante Auffaſ⸗ 
ſung! Vielleicht wollen Sie gar noch ſagen, ich fühle mich 
erſt wohl, wenn ich krank bin.“ 


„Fahren Sie fort, Grieſe!“ ſagt Kranzler grauſam 
überlegen. „Sie ſind auf dem beſten Wege zur Erkenntnis 
und zum Geſundwerden.“ 


„Wollen Sie damit etwa — —?“ Vor Empörung 
ſchnaufend hält Grieſe ein, denn er hat die neue Bosheit 
Kranzlers nun doch ſchon begriffen und iſt entſchloſſen, den 
Disput endgültig abzubrechen. „Ach was, iſt ja ſinnlos, 
ſich mit Ihnen zu unterhalten. Schade um die ſchöne Zeit!“ 
Er packt den Regenſchirm feſter und ſchreitet davon. 


„Schade um den ſchönen Frühling, den Sie ſich vermie⸗ 
ſen“, jagt Kranzler und hält gelaſſen mit Grieſe Schritt. 


„Bleiben Sie mir endlich mit ihrem Frühling vom 
Halſe!“ faucht Grieſe. „Kontrollieren Sie meinetwegen, ob 
alle Vögel ſchon wieder da ſind, zählen Sie die Veilchen, 
die im Verborgenen blühen, ſtecken Sie ſich einen Magno⸗ 
lienſtrauch an den Hut! Aber mich laſſen Sie gefälligſt in 
Ruhe mit Ihren Poeſien! Iſt doch jedes Jahr derſelbe Zau⸗ 
ber. Wozu alſo die ganze Aufregung? Läppiſch, wenn leid⸗ 
lich Erwachſene wie Sie über Gänſeblümchen in Verzückung 
geraten!“ ! 
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Inzwiſchen find die beiden an jenen Schmuckplatz ge⸗ 
kommen, in deſſen Mitte eine Bronzeplaſtik von Profeſſor 
Neungroſchen ſteht. Da ſitzt eine zarte Frauengeſtalt auf 
einem ſtämmigen Einhorn, das gerade im Sprung begrif⸗ 
fen, feinem unſeligen Sockel entrinnen zu wollen ſcheint. 


„Ja ja, Grieſe, der alte Zauber“, ſagt Kranzler. „Und 
ich gäbe etwas darum, wenn ich juſt jetzt ſelber zaubern 
könnte. Dann murmelte ich einen Spruch über die Bronze 
da, daß ſie lebendig würde, winkte die junge Dame ſamt 
ihrem Reittier zu ihm heran, packte den alten vermiekerten 
Grieſe im Genick, ſetzte ihn hinter das lieblich lächelnde 
Mädchen, gäbe dem Fabeltier einen Klaps auf das Hinter⸗ 
teil — und dann mit Volldampf in die Büſche! Sie würden 
den Hut verlieren, der nächſte Strauch ſchon griffe ſich 
Ihren Regenſchirm, und vor lauter Schreck und mangelndem 
Gleichgewicht würden Sie ſelbſt mit beiden Händen nach 
den zarten Schultern Ihrer Mitreiterin greifen. Junge, 
Junge — und wenn dann der Ritt in den Frühling Sie 
nicht kurierte, könnten Sie ſich anſchließend begraben 
laſſen ... Servus, Grieſe!“ Kranzler haut dem Verdütz⸗ 
ten die Hand auf die Schulter, dreht ſich um und geht mit 
langen Schritten davon. 


„Sie können mich“, ruft Grieſe ihm nach, „auch mit 
Ihrem Zauberſtückchen nicht bekehren, Sie alberner Mär⸗ 
chenerzähler, Sie — —“ Dann wirft er einen ſchnellen Blick 
auf die Bronzedame, ſchmunzelt — ein wenig ſäuerlich — 
aber immerhin, er ſchmunzelt. Und als er weitergeht, 
ſchwenkt er ein bißchen, wie verſuchsweiſe, ſeinen Regen- 
ſchirm. 


Frauen im Boot. 
Von Diplomſportlehrer M. H. Ehlert. 


Wie ſchnell wir doch vergeſſen! — Frauen im Boot, das 
gab es vor zwanzig Jahren noch nicht oder nur ganz heim⸗ 
lich. Und dann von oben bis unten zugeknöpft, mit Bluſe 
und langem Rock. 1919 erſt wurde der Deutſche Damen⸗ 
Ruder⸗Verband begründet, und ſeit dieſer Zeit hat da 
Frauenrudern einen gewaltigen Aufſchwung genommen. — 
Heute iſt es eine Selbſtverſtändllichkeit. 


Rudern iſt eine der ſchönſten und geſündeſten Leibes⸗ 
übungen für die Frau. Das wird niemand mehr beſtreiten, 
der es nur einmal ſelbſt verſucht hat. Es iſt eine Sportart, 
die alle Muskelgruppen gleichmäßig beanſprucht. Damit 
entgeht man der Gefahr einſeitiger, äſthetiſch niemals ſchö⸗ 
ner Entwicklung. Und daß gerade die Bauchmuskeln ſtär⸗ 
ker beanſprucht und demzufolge ſtärker entwickelt werden, 
iſt in dieſem Falle als Vorteil zu buchen, wenn man be— 
denkt, welche wichtigen Funktionen dieſe Muskeln einmal 
verrichten ſollen. 


Es iſt nicht gleichgültig, wo wir Sport treiben und 
welche Luft uns umgibt. Man weiß heute, daß die Luft 
knapp über dem Waller am ſtaub⸗ und bakterienfreieſten 
iſt. Hinzu kommt die hier durch Reflexion erhöhte Wirkung 
der Sonnenſtrahlen, wofür bekanntlich das Braunwerden 
ein leuchtender Beweis iſt. Rechnen wir zu den angeführten 
Vorteilen des Ruderns als Bewegung die Summe der 
Freude hinzu, die das Gleiten im Boot mit einer Schar 
Gleichgeſinnter mit ſich bringt, ſo muß man neben dem 
Schwimmen, als der geſündeſten und billigſten Sportart 
überhaupt, das Rudern als die Leibesübung für die Frau 
bezeichnen. Und wieviel beſſer lernt man auf ſolch einer 
Fahrt den Menſchen kennen, als auf nichtsſagenden Gejell- 
ſchaften, wo das Kleid ſpricht und die Seele ſchweigt. 


Soll nun die Frau riemen oder ſkullen? Soll fie 
Wanderz, Stil- oder Rennrudern betreiben? — Die erſte 
Frage iſt für die Frau gelöſt. Sie iſt für das Skullen ent⸗ 
ſchieden worden. Aus mehreren Gründen. Das Skullboot 
vermittelt höhere Beweglichkeit, feineres Gefühl für die 
Arbeit und größere Gewandtheit. Hinzu kommt, daß es 
ſchneller als ein Niemenboot iſt, was bei längeren Strecken 
immerhin von Nutzen iſt. Und da beide Arme und Schul⸗ 
tern gleichmäßig beanſprucht werden, der Oberkörper ſich 
viel natürlicher hewegen kann, jo ermüdet man beim Sful- 
len auch weniger als beim Riemenrudern. Selbſt die Arzte 
raten zum Skullen. So meint der Sportarzt Dr. Patſch⸗ 
kowſki: „In einigen Fällen beobachtete ich als Folge des 
Niemenruderns ſeitliche Verkrümmungen der Wirbelſäule, 


und zwar jo ſtark, daß ich in jedem Falle jagen konnte, auf 
welcher Seite des Bootes der Betreffende geſeſſen hatte.“ 
— Die Gefahr kam von der „herrlichen! Seite, weil ihnen 
als Krone des Ruderns der Riemenachter gilt. Und weil 
die Frauen das Rudern von den Männern übernommen 
haben, ſo haben ſie in der erſten Zeit ſich auch bezüglich der 
Boote und der Technik von Männern beraten laſſen. und 
aus noch einem Grunde ſollten Frauen ſkullen. Der Cha⸗ 
rakter der deutſchen Landſchaft fordert geradezu zum Wan⸗ 
derrudern heraus. Es gibt kein zweites Land mit ſo ſchö⸗ 
nen Seen und jo vielen untereinander verbundenen Flüſ⸗ 
ſen, wie Deutſchland ſie hat. 


Und Wanderrudern ſoll die Frau nur in Skullbooten 
betreiben. Und damit kommen wir zur Frage des Renn⸗ 
ruderns für Frauen. Das iſt Anſchauungsſache. Gegen ein 
Rudern im Rennboot aus Vergnügen heraus wird niemand 
etwas haben. Dies leichte Boot wird für den Stil viel 


Nutzen ſtiften können. 


Ob die Frau dieſen Sport aber auch als Kampf aus⸗ 
üben ſoll, darüber ſind ſich die Gelehrten noch nicht einig. 
Das iſt Geſchmackſache, wie vieles im Leben. Und ſiber den 

zeſchmack läßt ſich bekanntlich ſtreiten! 
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Ein pfingſtlicher Sängerkrieg. 


Ein eigenartiger Pfingſtbrauch hat ſich noch in einigen 
Orten des Harzes wie Benneckenſtein, Thale und Hohegeiß 
erhalten. Hier beſtehen ſeit alters ſogenannte „Finkenklubs“, 
deren Mitglieder die Sangeskunſt der Finken bewußt 
auszubilden trachten. Am Abend des zweiten Pfingſttages 
verſammeln ſich alle mit ihren gefiederten Sängern, ein 
großer Sangeswettſtreit wird veranſtaltet. Den Käfig des 
beſten Sängers ziert man mit einem Kranz, worauf ein 
geſelliges Zuſammenſein, bei dem alte Volkslieder des 
Harzes geſungen werden, den Abend beſchließt. 


* 
Unhöfliche Wiſſenſchaft. 


Nicht nur in Deutſchland kämpft man gegen den über⸗ 
großen Lärm. Eine Gerichtsverhandlung, die kürzlich in 
Detroit ſtattfand, zeigt, daß man in Amerika denſelben Be⸗ 
ſtrebungen huldigt. Und noch aus einem anderen Grunde 
iſt jene Verhandlung bemerkenswert. Da war nämlich eine 
Maſchinengießerei auf Einſtellung der angeblich übermäßt⸗ 
gen Betriebsgeräuſche verklagt worden. Man hatte einen 
Phyſikprofeſſor damit beauftragt, ein Sachverſtändigen⸗ 
gutachten abzugeben. Und der Gelehrte war denn mit ſei⸗ 
nem Geräuſchmeßinſtrument auch recht gründlich zu Werke 
gegangen. Nach ſeinen Feſtſtellungen war es keineswegs 
ſo ſchlimm mit dem Lärm der Beklagten. Am ſchlimmſten 
ſei — ſo behauptete dieſer Mann — der Lärm, den eine 
Damengeſellſchaft hervorruft. Dieſer Schall habe eine 
fünſzigmal größere Gewalt, als ein vorüberfahrender 
Kraftwagen ihn verurſachen könne, und ſei auch noch vier» 
zigmal lauter als die Geräuſche in der Maſchinenfabrik. 
Die Entrüſtung der Amerikanerinnen über dieſen ungalan— 
ten Forſcher iſt begreiflich 
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Zurechtgewieſen. 


„Hier ſehen Sie das größte Weltwunder, meine Damen 
und Herren, Elvira, die Bezaubernde. Barnum hatte 
keine größere Attraktion. Elvira war ſieben Jahre vers 
heiratet und hatte ihrem Manne niemals widerſprochen.“ 

Da regt ſich Elvira: „Daß du immer gleich über⸗ 


treiben mußt, Johannes“, ſagt ſie. 
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